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I m Grunde, sagt Björn Hansen, habe er 
noch nicht viel erreicht, trotz der ein-
einhalb Jahre Arbeit, die er bereits in-

vestiert hat. Das vergesse er manchmal: 
dass noch nicht auf jedem Hausdach So-
larzellen installiert sind, dass er erst am 
Anfang steht. Dass es, selbst wenn es gut 
läuft, noch zehn, zwanzig Jahre dauert, bis 
er sein Vorhaben umgesetzt hat.

Der Zeitraum aber schreckt ihn nicht. 
Dafür sei die Idee zu wichtig. Sie lautet: 
Elmshorn, 35 Kilometer nordwestlich von 
Hamburg gelegen, 50 000 Einwohner groß, 
soll zu hundert Prozent mit erneuerba- 
ren Energien versorgt und zu einem Vor-
bild werden, zu einem „Modell für andere 
Städte und Regionen“. 30 Prozent beträgt 
der Anteil der alternativen Energien in der 
Stadt bereits, trotzdem ist es ein ehrgei-
ziger Plan. 

Mit Elmshorn verbunden ist der 31-Jäh-
rige, seitdem er dort seinen Zivildienst leis-
tete. Später organisierte er mit Freunden 
das jährliche „Streuobstwiesenfest“ der 
Stadt. Nach zehn Jahren gaben sie den Job 
auf, wollten aber als Gruppe weiterma-
chen. Die Vision, aus Elmshorn eine alter-
nativ versorgte Stadt zu machen, entstand. 

Inzwischen haben sie ein Unternehmen 
gegründet, die Morgenwelt GmbH. Han-
sen, der hauptberuflich Filme produziert, 
leitet zusammen mit seinem Partner Mat-
thias Kirketerp die Firma, drei Kollegen 
unterstützen sie. Es ist eine gemischte 
Truppe: zwei Pragmatiker, ein Wissen-
schaftsjournalist, zwei Mitglieder von 

BUND und Robin Wood, die seit den 
1970er-Jahren in der Szene aktiv sind. Die 
unterschiedliche Herkunft führt manch-
mal zu emotionalen Diskussionen. „Unse-
re Ziele sind gleich, nur die Wege dorthin 
ab und zu verschieden.“

Eines davon: Geld verdienen. In der jet-
zigen Startphase sei es unumgänglich, eh-
renamtlich tätig zu sein. Später aber wol-
len sie den Einwohnern ein „Rundum 

Sorglos-Paket“ anbieten, inklusive Bera-
tung, Verkauf und Installation von ener-
giesparenden Techniken. 

Einen wichtigen Partner haben sie be-
reits gewonnen: die Stadtwerke. Das 100 
Jahre alte Unternehmen, das einen eige-
nen YouTube-Kanal betreibt, ist in öffent-
licher Hand, was „für uns und für die Stadt 
ein Segen ist“, wie Hansen sagt. Eine Ga-
rantie, dass die Mitarbeiter dort auch in 
Zukunft einen sicheren Job haben, ist das 
allerdings nicht. „Der Markt wandelt sich“, 

sagt Direktor Torsten Zipperling, „und wir 
müssen uns öffnen und vom Energiever-
sorger zum Beratungsunternehmen wer-
den“. Das wolle man nun zusammen mit 
Morgenwelt erreichen. 

Konkret bedeutet das: Die Stadtwerke 
überprüfen, wie wirtschaftlich Techniken 
wie Solarthermie, Fotovoltaik oder Mik-
rogasturbinen sind und ob sie für den Ein-
satz im Alltag geeignet sind. Nicht alles 
wird gleich klappen, so Zipperling, aber: 
„Statt jede Idee gleich totzureden, wollen 
wir einige Dinge einfach ausprobieren.“ 

Morgenwelt veröffentlicht die Ergebnis-
se anschließend und stellt sie zur Diskus-
sion. Auf „Keynote“-Veranstaltungen, die 
nach dem Vorbild der renommierten TED 
Conference konzipiert wurden, werden 
Forscher zusätzlich Kurzvorträge halten 
und so ihr Wissen einbringen. Und Han-
sen, der sich als Lobbyist und Moderator 
sieht, will auch in der Politik werben. Bür-
germeisterin Brigitte Fronzek (SPD) hat 
er bereits überzeugt. 

Fehlen nur noch die Bürger. Sie sollen 
am ersten Juli-Wochenende auf der „Nach-
haltica“ begeistert werden, einem Famili-
enfest mit rund 60 Ausstellern. Seit ein-
einhalb Jahren arbeitet Björn Hansen an 
seiner Idee. Ob die Elmshorner aber über-
haupt mitziehen, ob sie ihre Stadt als „Frei-
landlabor“ zur Verfügung stellen, wie er 
hofft, das wird sich jetzt erst zeigen. /

Eine Stadt als Freilandlabor
Das Unternehmen Morgenwelt will Elmshorn auf erneuerbare Energien umstellen. 
Politik und Stadtwerke sind bereits überzeugt. Fehlen nur noch die 50 000 Bürger

TEXT Marc Winkelmann

Morgenwelt-Duo: Matthias Kirketerp, Björn Hansen (r.)
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Claudia Thiede, 19, studiert im 2. Semester Kulturwissenschaften 
und nachhaltige Entwicklung: „Mich nervt dieses ständige  

Gerede über die Lage der Wirtschaft. Soziale Berufe werden in 
unserer Gesellschaft viel zu wenig geschätzt.“

Sarah Kociok, 25, studiert im 2. Semester Kulturwissenschaften 
und nachhaltige Entwicklung. Ihr Kommilitone Nils Torke, 27, 
studiert ebenfalls im 2. Semester Kulturwissenschaften und im 

Nebenfach Kulturinformatik. „Wir wollen mit unserem Bauwagen 
einen gesellschaftlichen Mehrwert schaffen.“ 

Patrick Bileck, 24, studiert im 6. Semester BWL und Politikwissen- 
schaften: „Von Social Entrepreneurship habe ich erst an der Uni 

gehört. Auf dem Wirtschaftsgymnasium oder in meiner Lehre zum 
Bankkaufmann spielte das Thema keine Rolle.“

Elisa Hantsch studiert im 4. Semester Kulturwissenschaften und 
zusätzlich Betriebswirtschaftslehre. Die 19-Jährige sagt: 

 „Ich hatte so viel Glück in meinem Leben und möchte der 
Gesellschaft gerne etwas zurückgeben.“

mit wirtschaftlichem Denken genauso  
unverkrampft wie seine Turnschuhe mit 
einem lilafarbenen Hemd. Er hat im Fach-
bereich Wirtschaftsethik promoviert und 
ein Praktikum bei der Commerzbank ge-
macht; seit November 2009 lehrt er nun 
als Juniorprofessor in Workshops, Semi-
naren und Vorlesungen, wie mit wirt-
schaftlichen Mitteln Projekte mit gesell-
schaftlichem Mehrwert entstehen können.

„Endlich mal eine sinnvolle Ergänzung 
zu dem rauen Ellbogentum in der Be-
triebswirtschaftslehre“, schwärmt Patrick  
Bileck, 24. Er studiert BWL im sechsten 
Semester, doch von dem Thema Social En-
trepreneurship hört er nun zum ersten 
Mal: Er nimmt an einem Workshop teil, 
den Markus Beckmann gemeinsam mit 
der Ashoka Jugendinitiative anbietet. Stu-
denten werden darin zu Trainern ausge-
bildet, um dann Jugendliche dabei zu un-
terstützen, soziale Projekte ins Leben zu 
rufen. „So geht es den meisten Studenten“, 
weiß die Leiterin des Workshops Houda 
Algandouzi-Rafat. Sie ist Projektmanage-

rin der Jugendinitiative von Ashoka, einer 
internationalen Organisation, die Social 
Entrepreneurship fördert. Auch wenn so-
ziales Unternehmertum immer bekannter 
werde, kenne ein Großteil der Studenten 
in ihren Workshops diesen Ansatz vorher 
nicht, sagt sie. „Aber dann macht es bei 
vielen ‚klick‘. Sie finden in dem Begriff et-
was, wonach sie vorher oft gesucht haben.“ 
So geht es zum Beispiel der 19-jährige Elisa 
Hantsch, die im Nebenfach ebenfalls BWL 
studiert: „Sonst hat BWL komplett gar 
nichts mit Menschen zu tun.“

Für ihren Kommilitonen Johannes Par-
zonka, 23, ist die Vision einer menschli-
cheren Wirtschaftswelt dagegen nichts 
Neues: Der Sohn eines Entwicklungshel-
fers hat nach dem Abitur ein Jahr lang in 
einem Sozialprojekt für Straßenkinder in 
Ecuador mitgearbeitet. Nun studiert er in 
Lüneburg Wirtschaftspsychologie und 
nachhaltige Entwicklung; neben dem Stu-
dium engagiert Parzonka sich bei „sneep“, 
einem studentischen Netzwerk für Wirt-
schafts- und Unternehmensethik. Das 

Hauptanliegen von „sneep“ ist, das Thema 
Wirtschaftsethik stärker an den Hochschu-
len in Deutschland zu platzieren. Seit mitt-
lerweile sechs Jahren leistet die Gruppe an 
den Universitäten Lobbyarbeit für eine 
Modernisierung der Lehrpläne – immer-
hin sagten in einer Umfrage von „sneep“ 
zwei Drittel von rund 3000 Studenten: 
Wirtschafts- und Unternehmensethik soll-
te ein Pflichtfach in der wirtschaftswissen-
schaftlichen Ausbildung sein. Mehr als ein 
Drittel der Befragten wäre außerdem be-
reit, zusätzliche Pflichtvorlesungen mit 
diesem Thema zu belegen.

Während die Studenten also drängen, 
scheinen viele Dekane zu zögern. Es soll 
Universitäten geben, denen öffentliche 
oder private Gelder für einen Lehrstuhl in 
dem Bereich angeboten wurden – und die 
dennoch ablehnten. Zu groß war der bü-
rokratische Aufwand oder zu gering das 
Interesse. In der Zwischenzeit organisie-
ren studentische Gruppen, neben „sneep“ 
etwa auch „AIESEC“, „Oikos“ oder der 
„Think Tank 30“, ganze Ringvorlesungen TEXT Inka Schmeling   FOTOS Ute Schuckmann

oder Businessplan-Wettbewerbe. Auch 
Mirjam Schöning, Direktorin der Schwab-
Foundation, die seit 2001 an europäischen 
Universitäten und Business Schools für 
das Thema wirbt, sagte in einem Interview 
mit der „Financial Times Deutschland“: 
„Als wir beim Weltwirtschaftsforum in Da-
vos Professoren nach dem Interesse an So-
cial Entrepreneurship befragten, erklärten 
sie uns, dass das Thema sehr stark von den 
Studenten getrieben wird.“

Nicht nur angehende Betriebswirte en-
gagieren sich bei Organisationen wie 
„sneep“ für mehr Wirtschaftsethik in ih-
rem Fach, auch Philosophen, Pädagogen, 
Politikwissenschaftler, Psychologen oder 
Publizisten. Das Thema scheint keine Fä-
chergrenzen zu kennen. Oder, wie es Mar-
kus Beckmann sagt: „Die Idee ist einfach 
zu sexy, als dass sich nur ein Fach damit 
beschäftigt.“ Bei ihm in Lüneburg gibt es 
keinen reinen Studiengang zum Social En-
trepreneur. Als Vertiefungsfach kann das 
Thema im „MBA Sustainability Manage-
ment“ gewählt werden, den der Lehrstuhl 

für Nachhaltigkeitsmanagement anbietet. 
Vor allem aber versucht Beckmann, sein 
Thema in so viele Studiengänge wie mög-
lich einzubringen: als Gastdozent in den 
Vorlesungen von Kollegen, mit seinem 
Ashoka-Workshop für Studenten aller Fä-
cher – und durch offene Türen. In seinen 
neuen Büroräumen berät er mit einer Hand-
voll Mitarbeitern Studenten, die ein eige-
nes Projekt auf die Beine stellen wollen.

Auf einem Stück Rasen am Rande des 
Lüneburger Campus summen die Ak-
kuschrauber. Schraube für Schraube löst 
eine Gruppe Studenten die äußeren Holz-
latten von einem maroden Bauwagen. In 
einen Raum für Kultur wollen sie das Ge-
fährt verwandeln, außen wandelbare Pro-

jektionsfläche für künstlerische Arbeiten, 
innen gemütliche Sitzecke und Café. Auf 
verschiedenen Sommerfestivals in Nord-
deutschland soll der neue Kunstwagen zum 
Einsatz kommen. Um für die Arbeiten ver-
schiedener Künstler zu werben, vor allem 
aber für die Trinkwasserinitiative „Viva 
con agua“, für die so Spenden gesammelt 
werden sollen. „Wir wollen einen gesell-
schaftlichen Mehrwert schaffen“, sagt Nils 
Torke, 27, stolz.

Gemeinsam mit seiner Kommilitonin 
Sarah Kociok, 25, und einem guten Dut-
zend anderer Studenten schrauben und 
hämmern sie seit Tagen an dem Bauwa-
gen herum; sie brechen Holzlatten mit blo-
ßen Händen heraus, zertrümmern alte 
Fliesen, stemmen sich gegen das rostige, 
verbogene Gerüst. Um gesellschaftlichen 
Mehrwert geht es ihnen, ja. Aber auch da-
rum, gemeinsam zu lachen und zu schuf-
ten. Manchmal riecht die Zukunft eben 
auch nach Abbruchstaub und Schweiß. /

„Die Idee ist einfach zu  
sexy, als dass sich nur ein 
Fach damit beschäftigt“ 
Markus Beckmann,  
Juniorprofessor Leuphana Universität
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hotel in Schwierigkeiten. Schließen oder 
auf professioneller Basis weitermachen, 
das war die Frage. Und es ereignete sich 
das, was Kai Wiese „eine jungfräuliche Ge-
burt“ nennt. Zwei Dinge trafen aufeinan-
der, die zusammen etwas Neues ergeben. 

Kai Wiese ist Vorstandsvorsitzender des 
Vereins „Jugend hilft Jugend“, einer Ham-
burger Institution, vor allem in der Dro-
gen- und Suchthilfe. „Jugend hilft Jugend“ 
wurde 1970 von einer Gruppe Studenten 
gegründet, „die nach der Theorie etwas 
Praktisches machen wollte“. Wiese kam 
zwei Jahre später dazu und fand das Kon-
zept „faszinierend“: Betreuer lebten mit, 
wie Wiese es ausdrückt, „Menschen aus 
Fürsorgebereichen, um ihnen zu zeigen, 
dass es auch etwas anderes gibt, als sich 
dauernd die Binde dicht zu machen“. 

Wiese redet so, verständnisvoll einer-
seits, zupackend andererseits; zum Nadel-
streifensakko trägt er ein graues Hemd, 
die bordeauxrot gemusterte Krawatte lo-
cker gebunden. Die Eltern des Stadthaus-
hotels seien damals in die Förderfalle ge-
tappt, sagt er. Sie hätten sich zu sehr allein 
darauf verlassen. Als er sich das benach-
barte Grundstück ansah, weil der Verein 
dort ein Haus mit Jugendwohnungen bau-
en wollte, kam man ins Gespräch. Wiese 
entdeckte schnell „die gleiche Grundphi-
losophie, dass sich die Würde des Men-
schen durch seine Möglichkeiten ergibt 
und nicht durch staatliche Förderung“. 

Schließlich entschieden sich die Eltern 
für eine Erweiterung des Hotels, um es 
profitabler zu machen. Wieses Verein stell-
te sechs Zimmer seines Neubaus zur Ver-
fügung. Ihm schwebte „ein gemütliches 
Miteinander“ von Hotel und einem Café 
im Erdgeschoss des „Jugend hilft Jugend“-
Hauses vor. Mehr war nicht geplant. 

Als der Elternverein als Hotelbetreiber 
wenige Jahre später doch aussteigen woll-
te, übernahm „Jugend hilft Jugend“ das 
Hotel. Es passte ohnehin ins Konzept, weil 
der Verein schon länger dazu übergegan-
gen war, seinen Klienten über Arbeitspro-
jekte den Weg zurück ins normale Leben 
zu ebnen: Entrümpelungen, Gartenarbeit, 
Renovierungen, solche leichten Sachen, 
bei denen es egal ist, wie einer aussieht. 
Hauptsache, die Arbeit wird gemacht. 

Wiese sagt: „Zur Würde des Menschen 
gehört es, dass ich ihn ernst nehme und 
ihn beteilige. Und dazu gehört, dass er ge-
fordert wird.“ Das mag etwas schroff klin-
gen, vielleicht zu sehr nach FDP, aber Wie-
se will es nicht so plakativ verstanden 
wissen. Die Leute sollen halt mitmachen, 

staatliche Förderung sei nicht alles, eher: 
Zieht euch selbst aus dem Dreck, wir hel-
fen euch dabei. Fürs Hotel übersetzt be-
deutet das: „Wir suchen Mitarbeiter nur 
nach Bereitschaft und Fähigkeit aus.“ 

Als „Jugend hilft Jugend“ unversehens 
zum Hotelbetreiber geworden war, wuchs 
das Café Max B, in dem vor allem ehema-
lige Junkies arbeiten, mit dem Hotel zu-
sammen. Geändert wurde an dem Konzept 
so gut wie nichts. Nur das: Das Hotel muss-
te profitabler werden, die Mitarbeiter zu 
richtigen Mitarbeitern mit festen Dienst-
plänen. Vorher war es mitunter so, dass 
die Eltern ihren Sohn oder ihre Tochter 
schon vor dem Feierabend abholten, um 
etwas mit den Kindern zu unternehmen. 
Als das dann nicht mehr möglich war, 
murrten die Eltern zwar am Anfang, sie 
sahen aber auch, mit wie viel professionel-
lem Ernst die Hotelangestellten nun der 
Arbeit nachgingen. 

Heute ist das Stadthaushotel zu 80 Pro-
zent ausgelastet, was für ein Haus dieser 
Größe ausgesprochen gut ist. 70 Prozent 
des Umsatzes erwirtschaftet es selbst. Was 
darüberhinaus fehlt, wird aus Rücklagen 
des Vereins genommen oder aus Spenden 
ergänzt. „Wir sind froh, wenn wir die 
schwarze Null schreiben“, sagt Kai Wiese. 
Gefördert werden die Mitarbeiter nur mit 
dem üblichen Zuschuss, den ein Arbeitge-
ber für behinderte Mitarbeiter laut Sozial-
gesetzbuch bekommt. 

„Zur Würde des Menschen 
gehört es, dass ich ihn ernst 
nehme und ihn beteilige“
Kai Wiese, Stadthaushotel

Die Behinderten kümmern sich im Stadthaushotel darum, den 
Gästen den Aufenthalt so angenehm wie möglich zu gestalten –  
da darf die Nähe untereinander nicht zu kurz kommen

Das Hotel in Altona hat eine Auslastung von gut 80 
Prozent. Jetzt soll eine größere Filiale in der Hafen-City 
entstehen, Hamburgs neuem Prestige-Viertel
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Das vollständige Inhaltsverzeichnis und weitere Infos über 
die Welt von enorm erhalten Sie unter 

www.enorm-magazin.de/aktuelle-ausgabe.html

Die in Mikrokredite investierten Finanzmittel stammen 
aus zwei großen Quellen. Dies sind zum einen die Einla-
gen der Sparer der Mikrofinanz-Institutionen, wie die der  
Fides Bank in Namibia. Zum anderen fließen den Mikro-
finanz-Institutionen Gelder von Ö!entlichen Anlegern 
(bsp. der KfW) sowie von institutionellen (bsp. Banken, 
Versicherungen, Pensionskassen) und privaten Anlegern 
(bsp. Unternehmern, NGOs und sozial motivierten An-
legern) zu. Dies geschieht teilweise direkt, teilweise mit 
dem Umweg über Staaten  und sogenannte Mikrofinanz-
Investment-Vehikel (bsp. Investmentfonds). Nach Schät-
zungen der CGAP (Consultative Group to Assist the Poor/
Weltbank) sicherten bzw. hafteten ö!entliche, private 
und institutionelle Anleger im Jahr 2006 für rund 5 Mil-
liarden Dollar; 3,9 Milliarden Dollar davon wurden tat-
sächlich an die Mikrokredit-Institutionen ausgeschüttet. 
Nach Angaben des Microfinance Information eXchange 
gaben weltweit fast 3000 Mikrokreditinstitute ihre Kre-
dite an rund 86 Millionen Kreditnehmern aus.  /

 GRAFIK 

MIKROKREDITE

Der weltweite Fluss der Mikrokredite – so gelangt 
das Geld zu den Mikrokreditnehmern

746 $14,1 Mio

7,5 Mio 2,5 Mio

44,4 Mio 14,6 Mio

3,0 Mio
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1341 $
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2,60 Mrd $
Private und Institutionelle 
Anleger

2,45 Mrd $
Ö!entliche Anleger

Mikrofinanz-Vehikel

Staaten und Netzwerke

Lateinamerika / Karibik
Afrika südlich der Sahara
Mittlerer Osten / Nordafrika
Südasien
Osteuropa / Zentralasien
Ostasien / Pazifik

Länderkennung
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In Mikrokredite 
investiertes Geld 
(in US-Dollar)

Anzahl der Mikrofinanz-
institute weltweit

Anzahl Mikrokeditnehmer 
weltweit (haupts. Frauen)

Durchschnittliche 
Mikrokredithöhe
(in US-Dollar)

QUELLE Microfinance Information eXchange: Microfinance at a 
Glance 2008 (aktualisiert: 31.12.2009)/CGAP survey, 2006.  
Es wurden nicht alle Länder in den dargestellten Regionen erfasst.
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Mikrokredite galten lange als der Königsweg, die Armut 
zu bekämpfen. Doch sie sind kein Allheilmittel.  

Heute ist ein neuer Ansatz interessant: Mikrosparen 

Das Geschäft
auf Kredit

TEXT Roman Pletter (Mitarbeit: Kristina Maroldt)   FOTOS Robin Hammond
INFOGRAFIKEN Julia Wolf (Foto: Mali Lazell)
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Die jungen Guten
Zwei Drittel der deutschen Studenten wünschen sich Seminare zum Thema Ethik in den 

wirtschaftlichen Studiengängen. Oft müssen sie selbst Workshops und Vorlesungen 
organisieren, weil die Universitäten in diesem Punkt zögerlich sind. Doch es gibt auch Ausnahmen 

I m Flur lehnen noch lose Regalbret-
ter, als Namensschilder wurden 
vorerst Computerausdrucke an die 
Bürotüren geklebt. Auf Umweltpa-
pier, natürlich. Schließlich ist  

ge rade der Lehrstuhl für Nachhaltigkeits-
management hier eingezogen, unter das 
Dach eines Rotklinkergebäudes mitten auf 
dem Campus der Leuphana Universität in 
Lüneburg. Unternehmerisches Nachhal-
tigkeitsmanagement steht im Lehrplan, 
Corporate Social Responsibility, Social En-
trepreneurship. Welche Träume sie für ihr 
Leben haben, fragen die Dozenten ihre 
Studenten gerne mal zu Beginn eines neu-
en Seminars. „Selbstverwirklichung“ und 
„Familie“ antworten sie darauf, „Fußball-
weltmeister 2010“, aber eben auch: „Ei-
nen Job machen, der sinnvoll ist“ und „Ich 
möchte helfen, gesellschaftliche Probleme 
zu lösen“. In den neuen Räumen des Lehr-
stuhls riecht es nicht nur nach frischer Far-
be, sondern auch nach Zukunft.

Noch zur Jahrtausendwende fanden Se-
minare zum Oberthema „Wirtschaften mit 

sozialer Verantwortung“ gerade mal an 
amerikanischen Elite-Universitäten wie 
Harvard oder Stanford statt. Nach und 
nach übernahmen andere Hochschulen in 
den USA das Thema, 2003 holte auch Eu-
ropa mit einem Schlag auf: Mit einer Spen-
de von rund 6,5 Millionen Euro gründete 
Jeffrey Skoll, der erste Ebay-Präsident, an 

der Said Business School in Oxford das 
„Skoll Centre for Social Entrepreneur-
ship“. Seitdem greift die Kombination aus 
Wirtschaftswissen und sozialem Denken 
auch an den europäischen Universitäten 
um sich: An der spanischen Business 
School IESE, mit Sitz in Barcelona und 
Madrid, wird seit einigen Jahren Social 

Entrepreneurship als Wahlfach angebo-
ten. In der Schweiz, am „International In-
stitute for Management Development“ in 
Lausanne, gehört das Thema sogar schon 
zum Pflichtprogramm. In Deutschland, 
Heimatland der sozialen Marktwirtschaft, 
waren Begriffe wie Corporate Social Res-
ponsibility und Social Entrepreneurship 
lange in kaum einem Vorlesungsverzeich-
nis zu finden – bei den staatlichen Hoch-
schulen noch weniger als bei den privaten. 
Und fanden sie ihren Weg doch einmal 
dort hinein, dann eher als wissenschaftli-
ches Forschungsobjekt und nicht als wirt-
schaftliche Herangehensweise.

„Soziales Unternehmertum wurde in 
der klassischen Betriebswirtschaftslehre 
lange als Gutmenschentum belächelt“, sagt 
Markus Beckmann von der Leuphana-Uni-
versität in Lüneburg. Demnach müsste er 
selbst eine Art Rekord-Gutmensch sein: 
Der 33-Jährige ist der erste, der an einer 
staatlichen Universität in Deutschland 
eine Professur für Social Entrepreneurship 
besetzt. Beckmann kombiniert soziales 

In den neuen Räumen  
des Lüneburger Lehrstuhls 
riecht es nicht nur nach  
frischer Farbe, sondern  
auch nach Zukunft

Johannes Parzonka, 23, studiert im 6. Semester Wirtschaftspsychologie und  
nachhaltige Entwicklung. Nach der Schule arbeitete er ein Jahr mit Straßenkindern  
in Quito, Ecuador. „Ich wollte aber auch mal mit deutschen Jugendlichen arbeiten.  

Als ich aus Quito zurückkam, dachte ich ab und zu: Die Jugendlichen haben bei uns  
so viele Möglichkeiten – und machen nichts daraus.“
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Christof Eichel, 43 Jahre, Inhaber der Biokonditorei Eichel in Hamburg

Die besondere  
Normalität

Das Stadthaushotel Hamburg arbeitet wie jedes andere 
Hotel. Fast. Denn hier machen Behinderte die Betten und 

servieren Kaffee. Der lange Weg von einer aus der Not 
geborenen Idee bis zum sozialen Vorzeige-Unternehmen

TEXT Felix Zimmermann   
FOTOS Insa Catherine Hagemann & Joanna Nottebrock

Schöner wäre es, dieser Text 
müsste nicht geschrieben wer-
den. Weil es keiner besonderen 
Erwähnung wert wäre, dass die, 
die in unserer Gesellschaft an 

den Rand sortiert werden, mitten unter 
denen sind, die als normal gelten, als leis-
tungsfähig, flexibel und schnell. Wenn also 
Behinderte und Nicht-Behinderte mitein-
ander arbeiten, ja, leben würden. Das wäre 
eine bessere Welt. Aber bislang existiert 
sie nur in Nischen. 

Zum Beispiel in einem kleinen Hotel an 
der Holstenstraße in Hamburg-Altona, 
dem Stadthaushotel. Zusammen mit dem 
Café Max B um die Ecke erprobt es im 
Kleinen, was normal sein könnte, wenn 
nur viel öfter Normal und Nicht-Normal 
ganz selbstverständlich zusammenge-
bracht würden. Das Hotel beschäftigt 13 
behinderte und drei nicht behinderte Men-
schen, und die leisten ihre Arbeit so, dass 
das Hotel wie jedes andere auch funktio-
niert. Sie haben eine hauswirtschaftliche 
Ausbildung und werden nach Tarif be-
zahlt. 13 Zimmer hat das Haus, sieben sind 
rollstuhlgerecht, sechs nicht; die Nacht 

mit Frühstück kostet 99 Euro im Doppel-
zimmer. Der Service ist freundlich, die 
Mitarbeiter helfen gerne, die Zimmer sind 
sauber. Damit will das Haus überzeugen 
– und nicht als besonders gelten, nur weil 
seine Mitarbeiter Behinderte sind. Es ver-
steht sich nicht als Hotel für Behinderte, 
sondern für jeden Gast. Das ist, in aller 
Knappheit, das Konzept. 

Mehr braucht es nicht, um zu integrie-
ren, und vielleicht ist das Stadthaushotel 
gastlicher und der Aufenthalt noch an-
genehmer, als es für ein Haus der Drei- 
Sterne-Kategorie üblich wäre. 

An diesem Mittwoch ist Timo Schulze 
für den Zimmerservice zuständig. Der 
29-Jährige kam mit dem Down-Syndrom 
auf die Welt. Die Mutation eines Genoms 
führt zu einer Beeinträchtigung der kog-
nitiven Fähigkeiten. Down-Syndrom be-
deutet: Betreuung ist notwendig, mit viel 
Geduld und kompetenter Hilfe aber kön-
nen Menschen mit Down-Syndrom ein re-
lativ selbstbestimmtes Leben führen. Dass 
Timo Schulze nun schon seit mehreren 
Jahren jeden Morgen seine Sachen packen 
und sich mit S-Bahn und Bus von seiner 

Wohnung auf zum Hotel machen kann, 
ist einerseits einer kontinuierlichen För-
derung zu verdanken – und andererseits 
einer Idee, die am Anfang der Geschichte 
des Stadthaushotels stand. 

Sie entsprang ganz unmittelbar der Er-
fahrung, was es bedeutet, als Behinderter 
von den alltäglichen Prozessen der Arbeits- 
und Lebenswelt ausgeschlossen zu sein. 
Die Eltern von acht körperlich und geistig 
behinderten Kindern wollten das nicht ak-
zeptieren. Sie glaubten an ihre Kinder, wa-
ren sich sicher, dass sie mehr können, 
wenn man ihnen nur mehr zutraut. Das 
Umfeld dafür mussten sie allerdings selbst 
schaffen, denn das gab es nicht. 

1987 gründeten sie den Verein Werk-
statthaus in Hamburg, um ihren Kindern 
ein dauerhaftes Wohn- und Arbeitsum-
feld zu geben. Sechs Jahre später eröff- 
neten sie das Hotel, darüber eine be- 
treute Wohngruppe, in der die Mitarbeiter 
untergebracht waren. Die Idee war gut,  
doch auf Dauer gehörte mehr dazu, ein 
Hotel kontinuierlich und profitabel zu be-
treiben. Als Fördermittel ausliefen und 
Spenden versiegten, geriet das Stadthaus-

Kai Wiese (o.), Vorsitzender des Träger-Vereins, sagt: „Wir suchen 
unsere Mitarbeiter nur nach Bereitschaft und Fähigkeit aus.“  
13 Behinderte sind im Stadthaushotel tätig, Timo Schulze (u.) ist  
einer von ihnen. Der 29-Jährige ist für die Zimmer zuständig
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